
driıngen un den Sınnunterschieden VOoO  a} eıner ZUTFI anderen In Davıds Laube sraelr "Lales Alhbert Langen-Georg Mul-
bedachtsam nachzugehen. ler-Verlag. Munchen o. } 180 Seiten.
„Der (Grofßvater Wr eın wahrhaftiger Philologe“ sagt der Die verblüffende Verschiedenartigkeit der jer Erzählungen
Enkel duS, „eın das ‚Wort Liebender‘, ber d1ıe Liebe der vermas uns eıne Ahnung geben ehenso VO  - der Mannig -
Großmutter ZU echten Wort wirkte noch stärker auf miıch faltıgkeit der Begabungen, die sıch ın Israel inden WIE der
als dıe se1Ne: WEl Adıese Liebe unmiıttelbar un: fromm Menschentypen, Verhältnisse, Aufgaben un Probleme. Dıe
war S 8} englische Originalausgabe des Buches, 1956 1n New ork
In der Schule dem Franz- Josef-Gymnasıum (salızıen ıst erschıenen, tragt den "1itel „ JYehrlla” ach der Erzäahlung
damals Osterreich:isch War die Unterrichts- und Umgangs- VO  5 Josef Samuel Agnon, dem berühmtesten der 1ı1er VPTr-

sprache das Polnische, dıe Schüler meıst Polen mıt trefenen 1er Autoren. Agnon, 1588 in (ralızıen geboren,
eıner kleinen juüudischen Mınderheit. [D Wr eın Judenhafß lebte einıge Jahre in Deutschland 1934 brachte der Schok-
spurbar, ber dıe iußere JTeılnahme der jJüdıschen Schuler kenverlag in seınen Kleinen Bändchen dıe schone Krzahlung

christlichen Morgengebet, „das pflichtmäfßige taglıche VoO  - Menasche Chajım (unter dem Titel „Das TUuMME WAT:
Stehen im tonenden Haum der Fremdandacht“ wırkte auf gerade“) heraus, die in Agnons Hei:mat spielt. Auch dıe
den tielempfindenden Knaben „Schlımmer, als eın Akt der legendenhaft schliıchte und innıge Erzählung VO  - der grei-
Unduldsamkeit hätte wirken können“ SC Tehilta ın uUuNnNSeCTCIM Buch, dem Kngel des Judenviertels
Die ersten Studiensemester verbrachte Bubher ın Wien un 1m Jerusalem der Mandatszeit, ıst Vo ergreifender Schon-

heit nach Gehalt und Gestalt eın Kleinod der Erzählungs-Leipzig. In Wien War das Burgtheater, das auf den
jungen Studenten den starksten Finflufß ausubte die Welt kunst Wıe schr Vergebung und die Bıtte Vergebung
der gesprochenen Sprache, ıIn Leipzig War dıe Musık notıg un: geboten ıst, wırd auf die eindringlichste Weise

dargetan, Das ıld der ebenso weisen wıe ftrommen undachs
In dem Kapitel ber eine Begegnung des Studenten miıt gutigen rTeısın bleibt dem Leser unvergeßlich.

Von schr anderer Art realistisch, sarkastisch, gelegent-Herzl 19092 auf em Zionistenkongreß in Basel gibt lıch derh ist dıe Geschichte „ In Davids Laube“ VoO  -einen Abschnıitt ber das Laäacheln der Anwesenden, wobel
das Lächeln der Multter Herzlis als das schönste erscheint, Jizchak Schenhar, der ebentalls ostjüdıschen Ursprungs ist

FEr zeıgt eınen bewundernswerten Mut, aktuelle heiße Fısen„ein Lächeln”, Ssagt Buber, „WI1e iıch CS ur den Jüdınnen anzufassen. Die Erzahlung spielt im heutigen Jerusalem, ınJenes (xeschlechts wahrgenommen habe das eheimnıiıs
dieses Lächelns ıst verschollen“ S 25) Wie schade! eıner kleinen Familıenpension „Davids Laube“ die

Stadtrand in der gefäahrlichen Nähe des Niemandslandes
In dem Bukowinastädtchen Sadagora, nıcht weıt VOo  a} dem lıegt. Unter den Kınwanderern, dıe siıch 1er erholender-
vaterlichen Landgut, W AT e1iNe Dynastie vo chassıdischen WEelse zusammenlınden, 15t e1ine Junge Frau, die sıch 1ın einer
Zaddiks zuhause. ort ging schon dem ind auf. spater spannungsgeladenen Stunde als Christin bekennt, hber
noch deutlicher dem Jungen Gelehrten, der sıch in dıe cQhas- gleich mıt Leidenschaft darautf beharrt, juüdin se1ın. Ihre
siclısche Lehre vertieft hatte, w as den Zaddik ist, den Aussage öst ıunier den Pensionsgästen Unruhe und Un-
vollkommenen Menschen, den Helfer HN Lehrer, den „Füh- behagen AUS, beı einıgen Empörung, beı anderen Nachdenk-
ICr den gottlıchen Funken“. lichkeit Uund Respekt. Der Autor selber bringt der stiıllen
Als Nachhall einem Gespräch m1t einem chrıistlıchen (r16e- Bianca offensichtlıch mehr Sympathıe als der ZU

sinnungsfireund überkommt Buber 1M Maı 1914 in Berlın Judentum übergetretenen deutschen Offizierstochter Elischewa,
dıe Frkenntnis: „Wenn ott glauben bedeutet, VO  m ıhm die siıch entrustet VoO  } Bıanca abwendet.
in der drıtten Person reden können, glaube ıch nıcht In der Liebesgeschichte Vo Schäfer Awschalom und seinem
ott Wenn ih: glauben bedeutet, ıhm reden Hund Vo  - Jehuda Ya’arı werden WIT ın einen Kibbuz SC-
können, glaube ich ott S 35} Finem Theologen, dem tührt, nebenher auch ın das elt eINESs Beduilnenscheichs. FEs
als Prediger der Lehrer aufgetragen ıst VoO  3 ott reden, WIr deutlich, daß das Hırtenidyl! der W as sıch ansıceht,
MNas be1ı diesem Satz unbehaglıch werden. ber Ina  [ darf keineswegs eın harmloses Schäaferspiel] ist der bleibt. Auch
iıhn ohl geirost ın die Sprache des chrıistgläubigen Isaak und gerade nıcht 1m Kıbbuz.
VOnN Antiochien übersetzen, der sagt „I ıll Von Dir Die letzte der 1er Erzahlungen hat ın Chajım Hasas wIe-
den  y Gott, doch nıcht als eın Grübler, sondern als e1N der eınen Autor AauUus dem slavıschen ()sten Die mehr der
Anbeter, Herr.“ wenıger spürbare Lronte, miıt der hier dıe (rxeschichte Vo

Von den Gesprächen ber Dinge der Relıgion, dıe 1n den fIrommen Hebbe Meschel Jeschel, dem „ Wanderer“ un: S@1-
„autobiografischen Fragmenten‘ testgehalten SInd, darf das 91 se! erzahlt Wwird, bringt den Leser in einıge Verwiır-
Morgengespräch in der Studierstube eines Philosophen be- rung Auft seinem Hsel kauernd studıert der TINE Handels-
sSONders herausgestellt werden. Der Gespräachspartner un INanın unterwegs m ıt schwarmeriıscher Inbrunst den Talmud.
Gastfreund, eın „edler alter Denker“  F hatte sich mi1t Leiden- Als seı1in geliebter Esel verunglückt, begräbt ıh unfier
schaft dagegen gewehrt, „das Hochste tt“ NENNECN, einem Steinhaufen, der nach einer Weile Von ahnungslosen
we1l dieses Wort durch dıe Ungerechtigkeit, die 5 oft Frommen, zuersi VO  - juden, annn VoO  - Arabern, als Pro-

phetengrab verehrt wırd Als Rehbbe Meschel den Irrtumdecken mußfte, WI1Ee eın anderes geschäandet Se1. Bubers Ver-
teidigung des Wortes „n der tHießenden Helle des Früh- aufdeckt, wiırd als Lasterer STdUSdIh erschlagen und da-
morgens”“ D  ware C 5 werd, dafß Ia SIiE auswendig lernte. Ks nach VoO  3 seiınen Landsleuten ale Martyrer gefeiert.
1st nıcht I11Ur dıe schönste Seıte des Buches, sondern eınes
der ergreifendsten Gottesbekenntnisse, das CX in deutscher Leon Uris: Fxodus. Koman. Aus dem merikanıschen über-
Sprache gıbt Auch der alte (Grelehrte, der Wn Aurch seinen tragen VOnNn (rerlach. Munchen 1959 Kindler- Verlag.
Widerspruch hervorgerufen hatte, muß davon bewegt und 827 Seıten.
überwaltigt worden SEe1IN. „Er stand auf”, erzahlt Buber, Daß dıieser dickleibige amerikanische Koman eın Bestseller
„kam auf miıch d legte M1ır Adie and auf die Schulter und geworden ıst, ann INan leider nıcht begrüßen. Nicht „lleın
sprach: ‚Wır wollen U 115 du sagen!‘ Das Gespräch WwWar voll- seıne lıterarischen Qualitäten sınd allzu begrenzt.
endet Denn ZWEeI wahrhaft beisammen siınd, sind SiE 6S Das "Thema reılich der Auszug der überlebenden PEUTO-
1m Namen (sottes“ (S 44) paıschen Juden nach Palästına, der Auifbau des Staates
In den reı Kapiteln des „Anhangs” wırd unNns der Buch- Israel, der Kamp{ die Freiheit 15£ groß, wissenswert
tıtel auf esondere Weice durchsichtig. Das „dialogische un spannungsreıch Fis 1n eınem Romanwerk AaN 5 C-

kennzeichnet Bubers Denken und Arbeit. Der Inessen gestalten, übersteigt qd1€e Fähigkeiten des AutorsPrinzip"
Mensch ist für ihn „das gegenuüber seieNde Wesen”, CN- TOIZ aller Begeisterung für dıe Sache, dıe ıhn erfüllt. SO
hber dem Du des Mitmenschen un dem Du (rxottes. packend un bewegend Urıs manche Begebenheit schil-
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dringen und den Sinnunterschieden von einer zur anderen 
bedachtsam nachzugehen. 
„Der Großvater war ein wahrhaftiger Philologe", sagt der 
Enkel aus, „ein das ,Wort Liebender', aber die Liebe der 
Großmutter zum echten Wort wirkte noch stärker auf mich 
als die seine: weil diese Liebe so unmittelbar und so fromm 
war" (S. 8). 

In der Schule, dem Franz-Josef-Gymnasium — Galizien ist 
damals österreichisch — war die Unterrichts- und Umgangs-
sprache das Polnische, die Schüler waren meist Polen mit 
einer kleinen jüdischen Minderheit. Es war kein Judenhaß 
spürbar, aber die äußere Teilnahme der jüdischen Schüler 
am christlichen Morgengebet, „das pflichtmäßige tägliche 
Stehen im tönenden Raum der Fremdandacht" wirkte auf 
den tiefempfindenden Knaben „schlimmer, als ein Akt der 
Unduldsamkeit hätte wirken können". 

Die ersten Studiensemester verbrachte Buber in Wien und 
Leipzig. In Wien war es das Burgtheater, das auf den 
jungen Studenten den stärksten Einfluß ausübte — die Welt 
der gesprochenen Sprache, — in Leipzig war es die Musik 
Bachs. 

In dem Kapitel über eine Begegnung des Studenten mit 
Herzl, 1902 auf dem 6. Zionistenkongreß in Basel, gibt es 
einen Abschnitt über das Lächeln der Anwesenden, wobei 
das Lächeln der Mutter Herzls als das schönste erscheint, 
„ein Lächeln", sagt Buber, „wie ich es nur an den Jüdinnen 
jenes Geschlechts wahrgenommen habe — das Geheimnis 
dieses Lächelns ist verschollen" (S. 25). Wie schade! 

In dem Bukowinastädtchen Sadagora, nicht weit von dem 
väterlichen Landgut, war eine Dynastie von chassidischen 
Zaddiks zuhause. Dort ging schon dem Kind auf, später 
noch deutlicher dem jungen Gelehrten, der sich in die chas-
sidische Lehre vertieft hatte, was es um den Zaddik ist, den 
vollkommenen Menschen, den Helfer und Lehrer, den „Füh-
rer zu den göttlichen Funken". 

Als Nachhall zu einem Gespräch mit einem christlichen Ge-
sinnungsfreund überkommt Buber im Mai 1914 in Berlin 
die Erkenntnis: „Wenn an Gott glauben bedeutet, von ihm 
in der dritten Person reden zu können, glaube ich nicht an 
Gott. Wenn an ihn glauben bedeutet, zu ihm reden zu 
können, glaube ich an Gott" (S. 35). Einem Theologen, dem 
als Prediger oder Lehrer aufgetragen ist, von Gott zu reden, 
mag bei diesem Satz unbehaglich werden. Aber man darf 
ihn wohl getrost in die Sprache des christgläubigen Isaak 
von Antiochien übersetzen, der sagt: „Ich will von Dir re-
den, o Gott, doch nicht als ein Grübler, sondern als ein 
Anbeter, o Herr." 

Von den Gesprächen über Dinge der Religion, die in den 
„autobiografischen Fragmenten" festgehalten sind, darf das 
Morgengespräch in der Studierstube eines Philosophen be-
sonders herausgestellt werden. Der Gesprächspartner und 
Gastfreund, ein „edler alter Denker", hatte sich mit Leiden-
schaft dagegen gewehrt, „das Höchste Gott" zu nennen, 
weil dieses Wort durch die Ungerechtigkeit, die es so oft 
decken mußte, wie kein anderes geschändet sei. Bubers Ver-
teidigung des Wortes „in der fließenden Helle des Früh-
morgens" wäre es wert, daß man sie auswendig lernte. Es 
ist nicht nur die schönste Seite des Buches, sondern eines 
der ergreifendsten Gottesbekenntnisse, das es in deutscher 
Sprache gibt. Auch der alte Gelehrte, der es durch seinen 
Widerspruch hervorgerufen hatte, muß davon bewegt und 
überwältigt worden sein. „Er stand auf", erzählt Buber, 
„kam auf mich zu, legte mir die Hand auf die Schulter und 
sprach: ,Wir wollen uns du sagen!' Das Gespräch war voll-
endet. Denn wo zwei wahrhaft beisammen sind, sind sie es 
im Namen Gottes" (S. 44). 

In den drei Kapiteln des „Anhangs" wird uns der Buch-
titel auf besondere Weise durchsichtig. Das „dialogische 
Prinzip" kennzeichnet Bubers Denken und Arbeit. Der 
Mensch ist für ihn „das gegenüber seiende Wesen", gegen-
über dem Du des Mitmenschen und dem Du Gottes. 

In Davids Laube. Israeli Tales: Albert Langen-Georg Mül-
ler-Verlag. München o. J. 180 Seiten. 
Die verblüffende Verschiedenartigkeit der vier Erzählungen 
vermag uns eine Ahnung zu geben ebenso von der Mannig-
faltigkeit der Begabungen, die sich in Israel finden, wie der 
Menschentypen, Verhältnisse, Aufgaben und Probleme. Die 
englische Originalausgabe des Buches, 1956 in New York 
erschienen, trägt den Titel „Tehilla" nach der Erzählung 
von Josef Samuel Agnon, dem berühmtesten der hier ver-
tretenen vier Autoren. Agnon, 1888 in Galizien geboren, 
lebte einige Jahre in Deutschland. 1934 brachte der Schok-
kenverlag in seinen Kleinen Bändchen die schöne Erzählung 
von Menasche Chajim (unter dem Titel „Das Krumme wird 
gerade") heraus, die in Agnons Heimat spielt. Auch die 
legendenhaft schlichte und innige Erzählung von der grei-
sen Tehilla in unserem Buch, dem Engel des Judenviertels 
im Jerusalem der Mandatszeit, ist von ergreifender Schön-
heit, nach Gehalt und Gestalt ein Kleinod der rzählungs-
kunst. Wie sehr Vergebung und die Bitte um Vergebung 
nötig und geboten ist, wird auf die eindringlichste Weise 
dargetan. Das Bild der ebenso weisen wie frommen und 
gütigen Greisin bleibt dem Leser unvergeßlich. 
Von sehr anderer Art — realistisch, sarkastisch, gelegent-
lich derb — ist die Geschichte „In Davids Laube" von 
Jizchak Schenhar, der ebenfalls ostjüdischen Ursprungs ist. 
Er zeigt einen bewundernswerten Mut, aktuelle heiße Eisen 
anzufassen. Die Erzählung spielt im heutigen Jerusalem, in 
einer kleinen Familienpension — „Davids Laube" —, die 
am Stadtrand in der gefährlichen Nähe des Niemandslandes 
liegt. Unter den Einwanderern, die sich hier erholender-
weise zusammenfinden, ist eine junge Frau, die sich in einer 
spannungsgeladenen Stunde als Christin bekennt, aber zu-
gleich mit Leidenschaft darauf beharrt, Jüdin zu sein. Ihre 
Aussage löst unter den Pensionsgästen Unruhe und Un-
behagen aus, bei einigen Empörung, bei anderen Nachdenk-
lichkeit und Respekt. Der Autor selber bringt der stillen 
Bianca offensichtlich mehr Sympathie entgegen als der zum 
Judentum übergetretenen deutschen Offizierstochter Elischewa, 
die sich entrüstet von Bianca abwendet. 
In der Liebesgeschichte vom Schäfer Awschalom und seinem 
Hund von Jehuda Ya'ari werden wir in einen Kibbuz ge-
führt, nebenher auch in das Zelt eines Beduinenscheichs. Es 
wird deutlich, daß das Hirtenidyll oder was sich so ansieht, 
keineswegs ein harmloses Schäferspiel ist oder bleibt. Auch 
und gerade nicht im Kibbuz. 
Die letzte der vier Erzählungen hat in Chajim Hasas wie-
der einen Autor aus dem slavischen Osten. Die mehr oder 
weniger spürbare Ironie, mit der hier die Geschichte vom 
frommen Rebbe Meschel Jeschel, dem „Wanderer" und sei-
nem Esel erzählt wird, bringt den Leser in einige Verwir-
rung. Auf seinem Esel kauernd studiert der arme Handels-
mann unterwegs mit schwärmerischer Inbrunst den Talmud. 
Als sein geliebter Esel verunglückt, begräbt er ihn unter 
einem Steinhaufen, der nach einer Weile von ahnungslosen 
Frommen, zuerst von Juden, dann von Arabern, als Pro-
phetengrab verehrt wird. Als Rebbe Meschel den Irrtum 
aufdeckt, wird er als Lästerer grausam erschlagen und da-
nach von seinen Landsleuten als Märtyrer gefeiert. 

Leon Uris: Exodus. Roman. Aus dem Amerikanischen über-
tragen von H. E. Gerlach. München 1959. Kindler-Verlag. 
827 Seiten. 
Daß dieser dickleibige amerikanische Roman ein Bestseller 
geworden ist, kann man leider nicht begrüßen. Nicht allein 
seine literarischen Qualitäten sind allzu begrenzt. 
Das Thema freilich — der Auszug der überlebenden euro-
päischen Juden nach Palästina, der Aufbau des Staates 
Israel, der Kampf um die Freiheit — ist groß, wissenswert 
und spannungsreich genug. Es in einem Romanwerk ange-
messen zu gestalten, übersteigt die Fähigkeiten des Autors 
trotz aller Begeisterung für die Sache, die ihn erfüllt. So 
packend und bewegend Uris manche Begebenheit zu schil- 
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ern weiß, unerfreulich, aufreizend einseltig, flau werden, un: warten 11UM1 Jag Jag voll Angst, daß die
Heihe ihnen istnd kitschig wirkt anderes. (Vgl eiwa das Zwiegespräach

auf 569.) Vor allem erscheint dıe Grundstimmung A€es Daviıds Familie ıst firomm; immer begleitete Davıd den Vater
Buches dıe Grundhaltung des Autors, mufß 190828  - leider Ins Bethaus. „ Wır haben u1lls schon der (snade (ottes CrSC-
{olgern als gcartetl, da{fs ILEL  —4 schwerlich Aazu Ja SUSCH ben, sind allem mıt offenen Armen bereit”, schreıbt das
annn iınd Februar.

Der Jüdische Milchhändler ıst beı den polnischen NachbarnDie Schwarzweißmalere] ıst offensichtlich, dafß einem
starke Zweiıtel A Sinn des Autors für Objektivität uüber- offenbar gut gelitten. „ In UuNnserm orf gıbt N beinah nıe-
haupt kommen. Von Amerika und amerikanıschem Wesen mand, dem nıcht uns eid tut”, träagt David

Maärz ein „Nach dem Abendbrot eind viele Bauernwird ın geradezu verhımmelnden Toönen gesprochen,
alles Englische INSO verworfener erscheinen lassen. !)Die uU115 gekommen *5 enn MOTSCH sınd WIr nicht mehr Aa
Bıldungs- un Wissens!ücken des Autors Verzerrcn im Bunde Als iıch nır vorstellte, dafß WIr Vo  e} jler lortgehen MUusSCN,

el mußte iıch hinaus auf den Hof weiıl ıch geweınt habe.mit seıner Voreingenommenheıt dıe Wirklichkeit Un die
Uun: dort stand iıch mehr Aals eine halbe Stunde un: schluchzte.”Geschichte in peinlicher Weıse In der ausgezeichneten Be-

sprechung des Buches [038| urt Lowenstelmn (in diem in Tel /Zunachst können 61 C alle ZULI Tante ach Bodzentyn KFom-
INCN, S1C nıcht ftremd sınd und Jeder S1E gut behandelt,Avıv erscheinenden Mıitteilungsblatt ‚Ule] Merkas Kuropa ,

1960, Nr. uniter dem Tiitel „Der ‚falsche Exodus’”) „WIE Bruder“ her hald nehmen Angst un: Grauen wieder
ist auf Kınzelheiten hıngewiesen. Hıer SCI 1Ur noch folgen- uberhand. Juden werden unterwegs totgeschlagen. Der Hun-

SCI wırd immer arger. Die TAauSaMmMecn azzıen mehren sichdes angemerkt,. Der Antisemitismus 1 den osts!avıschen
1Äändern ist eıne traurıge J atsache: Pauschalurteile ber „Jeder geht verangstıigt herum un: überlegt, sıch 1er
sind ımmer ungerecht. Es ycht nıcht A, beı einem Vergleich verstecken un eınen sicheren ()rt inden könnte. ber
Vo  — Widerstands- und Hilfsaktionen 1n ()st und West wah- ann INa  — sıch Jetzt sıcher tühlen?“ Iragt Davıd „Uber-
rend der Hıtlerzeit dıe Sanz anders gelagerten Verhaltnisse haupt nırgends.” Immer wıeder Haussuchungen, Strafzah-
unbeachtet lassen un eın Wort daruber verlıeren, lungen, Beschlagnahme der wichtigsten Lebensgüter, Ver-

haftungen, Erschießungen. Der Vetter wıird fortgeholt. Dieelch mörderischem ruck Polen ausgeselzt WL  P schlimmer
als jedes andere Vo  e} den Nationalsozialisten besetzte Eltern Vo  .} 7WEI kleinen Kındern gegenuüber.
and 1Ile Not hindert nıcht, dafi Davıd siıch e1NEes Tages miıt SeiNemM

Vater verzurnt und ın seinem Tagebuch bıttere Klage führt,Vom Chassı:dismus weıiß nıcht mehr B'  y als dafi
EeiIN€E „Ausgeburt der Verzweiflung” SC1 (vgl. 176) Sollte se1IN Vater habe ıh „ SAl nıcht gern. kınıge Tage spater ber
Martın Buber in den USA gänzlıch unbekannt se1in” wird der Vater Zu Zwangsarbeıt fortgebracht,. Da weiß Da-

vid wieder., w ıSs ıhm ce1ın Vater bedeutet. Seine Reue istReligiöse Dinge werden 1n Uris Roman aum beruührt
das WwWAre nıcht Von bel ber S1C heı Uris INs Spiel grenzenlos. Die Judıschen Männer werden auf Lastautos fort-
kommen, haben S1e keine Substanz, wirken S1€E unecht geschalft. „ 1 schluchzte laut, als S1e ahe waren , vertraut

dem Tagebuch „und jef Papa, hıst Du, ıch 111 !)ıchDie in AMAI1e Romanhandlung verwobenen bestsellerischen
Liebesgeschichten sınd für das Nıveau des Buches besonders noch schen, un sa iıhn auf dem etzten Wagen, weinend,

ıch sah lange hın hıs hınter der Biegung verschwand,bezeichnend. Was Wurde Ichlt, ıst durch Senti:mentalıi:tat un: ersi Jetzt weıinte iıch laut und fühlte, W1€ sehr ich iıh: lıehe
rseizt ber dıe Sprünge der Psychologie ann 190878  — 11UNI un: mich, und erst Jetzt tuhlte ıch, dafß das, W as ıchetaunend den Kopf schütteln. J rotz der neben allen lyrısch- 1. Maiı geschrieben habe, dafß miıch nıcht liebt, eine Lugegefühlvollen Partien gılt die Vorliebe des Autors ber den ist Wenn der lıehbe ott o1bt, daß wıederkommt, werdekriegerischen Szenen. Sıe werden breıt ausgemalt, dıe ıch nıcht mehr ıhm Se1IN. Sehr lange habe ich noch BC-Helden entsprechend hervortreten lassen. Eın Freund weınt as Jeuerste, Wads WIr in der Welt hatten, habensraels kann nıcht yglauben, geschweige enn wünschen, Adafß S1E u55 sa  , un dazu ist noch krank.“ Von .
dAjese „Helden“ Are Leithilder der israelischen Jugend waren dreht sıch das Denken und JIun Davıds un der BanzZcCNH Fa-
der würden. mılıe darum, dem Vater helfen un ıh treı bekommen.

Herr Rubinowicz ist mıt den andern Jüdischen Männern
Das Tagebuch des Daviıd Rubinowicz: Aus dem Polnischen nach Skarzysk geschafft worden, das Zwangsarbeıtslagerübertragen Vo  — Wanda Bronska-Pampuch. Miıt Anmerkun- „Hasag“ eınes deutschen Rüstungskonzerns aufgebaut wird
SCH un Faksimile. Franktfurt 1960 Fıscher- Ver- AÄus den Anmerkungen erfahren WIT, daß 11% dA1esem Werk 1
lag XS Seiten. den zwel Jahren se1nes estehens Menschen UumSC-
Davıd ıst eın zwolfjährıiges Jüdisches ınd AaUS5 dem kleinen kommen Sind, Vo  — 15 000 Juden, die hindurchgingen. Davıds
polniıschen orft Krajno 1im Bezirk Kıelce. Der Ort hat eınNne Vater WAar 1Ur eıinen Monat dort Am Juni ıst Davıd
jüdische Mınderheit Vo  a} siıeben Familien. Darvıds Vater außer sıch VOrLr Freude ber die Rückkehr des: Vaters und
tührte einen Milchladen Der Junge beginnt se1N Tagebuch zıttert zugleich VOT Grauen ber das WAds der Vater Von

(das AUuUsSs Schulheften besteht) zunächst ohl AUS Langeweile, dem Lager berichtet. „Wenn einer nıcht gut sıngt der
vielleıcht auch, sich 1 Schreiben üben; dar{i Ja marschlert, bekommt mıiıt der Peitsche. Wecken ıst
nıcht mehr 1e Schule besuchen. „Wenn ıch miıch erinnere, Uhr früh, und Uhr nachmittags hören S1€E auf
W1C ıch ZUT Schule bın  P kommen mir die Iräanen”, arbeiten. Stunden darft 190078  =| sıch keine Mınute hinsetzen,
klagt „Heute mufß ıch zuhause se1nN, darf nırgends hın- wer sıch hinsetzt, der bekommt turchtbar 6

ygehen.” Die Eintragung VO Juni 19492 ist dıe letzte 1n Davıds
Die Eintragungen 1n sorgfältiger Kinderschrift reichen Tagebuch: S1Ee schliefßt miıt dem Bericht Vo  — der Erschiefßung
Vo  an Marz 1940 bis Juni 19492 | D csind schlichte kiındliche einer Jüdıschen Multter und iıhrer J ochter. Mıtten 1mM Satz
Nıederschriften, gerade 1M ıhrer Eunfalt eın erschütternder brıcht das Tagebuch ab Wır wıssen nıcht, Wads Darvıd und
Spiege]l der Ereignisse der rıchtiger: der YVvo der deutschen se1ıner Familie in den folgenden drel Monaten begegnete.

ber WIr wissen miıt grauenvoller Sicherheit, dafß INan diıeBesatzungsmacht getätigten Maßnahmen, die das polnische
Judentum von Woche Woche mehr einschnuüurten. Gihettos gCcsamte Jüdische Bevölkerung VvVon Bodzentyn 1m September
werden eingerıchtet. Am November 1941 berichtet Davıd, 0492 der 7 Kılometer entfernten Bahnstation uchedniow
dafß „Jeden, der herausgeht der (unbefugt) hineingeht, d1e trıeh un VoO  - dort m ıt Tausenden Jüdischer Menschen AUS
Todesstrate erwartet !)as hat miıch schr trauriıg 5C- anderen ÖOrten Fkeiertag Jom Kıppur 1n Vichwagen nach
acht.“ Am Dezember werden fünf Juden erschossen, I'reblinka brachte. Auch der kleine Davıd hat 1n den (Sas-
weıl ]Jemand S1€E beschuldigt, S1CE hatten Pelze versteckt. )ie kammern VoO  —; Ireblinka den lod gefunden.
Wochen vergehen „voll Furcht Uun: Entsetzen“. Im Januar Die tünf Schulhefte seines JTagebuches entdeckte eın poln1-
horen S1C, dafß auch dıe Juden 1 den Dörfern ausgesiedelt scher Nachbar 1n der ausgeraubten Wohnung der Famiılıe
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dern weiß, so unerfreulich, so aufreizend einseitig, so flau 
und kitschig wirkt anderes. (Vgl. etwa das Zwiegespräch 
auf S. 569.) Vor allem erscheint die Grundstimmung des 
Buches — die Grundhaltung des Autors, muß man leider 
folgern — als so geartet, daß man schwerlich dazu Ja sagen 
kann. 
Die Schwarzweißmalerei ist so offensichtlich, daß einem 
starke Zweifel am Sinn des Autors für Objektivität über-
haupt kommen. Von Amerika und amerikanischem Wesen 
wird in geradezu verhimmelnden Tönen gesprochen, um 
alles Englische umso verworfener erscheinen zu lassen. Die 
Bildungs- und Wissenslücken des Autors verzerren im Bunde 
mit seiner Voreingenommenheit die Wirklichkeit und die 
Geschichte in peinlicher Weise. In der ausgezeichneten Be-
sprechung des Buches von Kurt Löwenstein (in dem in Tel 
Aviv erscheinenden Mitteilungsblatt ,Olej Merkas Europa', 
1960, Nr. 15/16, S. 9 unter dem Titel „Der ,falsche Exodus`") 
ist auf Einzelheiten hingewiesen. Hier sei nur noch folgen-
des angemerkt. Der Antisemitismus in den ostslavischen 
Ländern ist eine traurige Tatsache; Pauschalurteile aber 
sind immer ungerecht. Es geht nicht an, bei einem Vergleich 
von Widerstands- und Hilfsaktionen in Ost und West wäh-
rend der Hitlerzeit die ganz anders gelagerten Verhältnisse 
unbeachtet zu lassen und kein Wort darüber zu verlieren, 
welch mörderischem Druck Polen ausgesetzt war, schlimmer 
als jedes andere von den Nationalsozialisten besetzte 
Land. 
Vom Chassidismus weiß er nicht mehr zu sagen, als daß er 
eine „Ausgeburt der Verzweiflung" sei (vgl. S. 176). Sollte 
Martin Buber in den USA gänzlich unbekannt sein? 
Religiöse Dinge werden in Uris Roman kaum berührt — 
das wäre nicht von Übel — aber wo sie bei Uris ins Spiel 
kommen, haben sie keine Substanz, wirken sie unecht. 
Die in die Romanhandlung verwobenen bestsellerisdien 
Liebesgeschichten sind für das Niveau des Buches besonders 
bezeidmend. Was an Würde fehlt, ist durch Sentimentalität 
ersetzt. Über die Sprünge der Psychologie kann man nur 
staunend den Kopf schütteln. Trotz oder neben allen lyrisch-
gefühlvollen Partien gilt die Vorliebe des Autors aber den 
kriegerischen Szenen. Sie werden breit ausgemalt, um die 
Helden entsprechend hervortreten zu lassen. Ein Freund 
Israels kann nicht glauben, geschweige denn wünschen, daß 
diese „Helden" die Leitbilder der israelischen Jugend wären 
oder würden. 

Das Tagebudi des David Rubinowicz: Aus dem Polnischen 
übertragen von Wanda Bronska-Pampuch. Mit Anmerkun-
gen und 4 Faksimile. Frankfurt a. M. 1960. S. Fischer-Ver-
lag. 88 Seiten. 
David ist ein zwölfjähriges jüdisches Kind aus dem kleinen 
polnischen Dorf Krajno im Bezirk Kielce. Der Ort hat eine 
jüdische Minderheit von sieben Familien. Davids Vater 
führte einen Milchladen. Der Junge beginnt sein Tagebuch 
(das aus Schulheften besteht) zunächst wohl aus Langeweile, 
vielleicht auch, um sich im Schreiben zu üben; er darf ja 
nidit mehr die Schule besudien. „Wenn ich mich erinnere, 
wie ich zur Schule gegangen bin, kommen mir die Tränen", 
klagt er. „Heute muß ich zuhause sein, darf nirgends hin-
gehen." 
Die Eintragungen — in sorgfältiger Kindersdirift — reichen 
von März 1940 bis Juni 1942. Es sind schlichte kindliche 
Niederschriften, gerade in ihrer Einfalt ein erschütternder 
Spiegel der Ereignisse oder richtiger: der von der deutschen 
Besatzungsmacht getätigten Maßnahmen, die das polnische 
Judentum von Woche zu Woche mehr einschnürten. Ghettos 
werden eingerichtet. Am 1. November 1941 berichtet David, 
daß „jeden, der herausgeht oder (unbefugt) hineingeht, die 
Todesstrafe erwartet . . . Das hat mich sehr traurig ge-
madit." Am 28. Dezember werden fünf Juden erschossen, 
weil jemand sie beschuldigt, sie hätten Pelze versteckt. Die 
Wochen vergehen „voll Furcht und Entsetzen". Im Januar 
hören sie, daß auch die Juden in den Dörfern ausgesiedelt 

werden, und warten nun Tag um Tag voll Angst, daß die 
Reihe an ihnen ist. 
Davids Familie ist fromm; immer begleitete David den Vater 
ins Bethaus. „Wir haben uns schon der Gnade Gottes erge-
ben, sind zu allem mit offenen Armen bereit", schreibt das 
Kind am 28. Februar. 
Der jüdisdie Milchhändler ist bei den polnischen Nachbarn 
offenbar gut gelitten. „In unserm Dorf gibt es beinah nie-
mand, dem es nicht um uns leid tut", trägt David am 
10. März ein. „Nadi dem Abendbrot sind viele Bauern zu 
uns gekommen . . ., denn morgen sind wir nicht mehr da. 
Als ich mir vorstellte, daß wir von hier fortgehen müssen, 
da mußte ich hinaus auf den Hof, weil ich so geweint habe, 
und dort stand ich mehr als eine halbe Stunde und schluchzte." 
Zunächst können sie alle zur Tante nach Bodzentyn kom-
men, wo sie nidit fremd sind und jeder sie gut behandelt, 
„wie Brüder". Aber bald nehmen Angst und Grauen wieder 
überhand. Juden werden unterwegs totgeschlagen. Der Hun-
ger wird immer ärger. Die grausamen Razzien mehren sich. 
„Jeder geht verängstigt herum und überlegt, wo er sich hier 
verstecken und einen sicheren Ort finden könnte. Aber wo 
kann man sich jetzt sicher fühlen?" fragt David. „über-
haupt nirgends." Immer wieder Haussuchungen, Strafzah-
lungen, Beschlagnahme der wichtigsten Lebensgüter, Ver-
haftungen, Erschießungen. Der Vetter wird fortgeholt. Die 
Eltern von zwei kleinen Kindern gegenüber. 
Alle Not hindert nicht, daß David sich eines Tages mit seinem 
Vater verzürnt und in seinem Tagebuch bittere Klage führt, 
sein Vater habe ihn „gar nicht gern." Einige Tage später aber 
wird der Vater zur Zwangsarbeit fortgebracht,. Da weiß Da-
vid wieder, was ihm sein guter Vater bedeutet. Seine Reue ist 
grenzenlos. Die jüdischen Männer werden auf Lastautos fort-
geschafft. „Idi schluchzte laut, als, sie nahe waren", vertraut er 
dem Tagebuc,h an, „und rief: Papa, wo bist Du, ich will Dich 
noch sehen, und sah ihn auf dem letzten Wagen, weinend, 
ich sah so bange hin, bis er hinter der Biegung verschwand, 
und erst jetzt weinte ich laut und fühlte, wie sehr ich ihn liebe 
und er mich, und erst jetzt fühlte ich, daß das, was ich am 
1. Mai geschrieben habe, daß er mich nicht liebt, eine Lüge 
ist ... Wenn der liebe Gott gibt, daß er wiederkommt, werde 
ich nicht mehr so zu ihm sein. Sehr lange habe ich noch ge-
weint ... Das Teuerste, was wir in der Welt hatten, haben 
sie uns genommen, und dazu ist er noch krank." Von nun an 
dreht sich das Denken und Tun Davids und der ganzen Fa-
milie darum, dem Vater zu helfen und ihn frei zu bekommen. 
Herr Rubinowicz ist mit den andern jüdischen Männern 
nach Skarzysk geschafft worden, wo das Zwangsarbeitslager 
„Hasag" eines deutschen Rüstungskonzerns aufgebaut wird. 
Aus den Anmerkungen erfahren wir, daß in diesem Werk in 
den zwei Jahren seines Bestehens 10 000 Menschen umge-
kommen sind, von 15 000 Juden, die hindurchgingen. Davids 
Vater war nur einen Monat dort. Am 1. Juni ist David 
außer sich vor Freude über die Rückkehr des Vaters und 
zittert zugleich vor Grauen über das, was der Vater von 
dem Lager berichtet. „Wenn einer nicht gut singt oder 
marschiert, bekommt er mit der Peitsche. Wecken ist um 
4 Uhr früh, und um 5 Uhr nachmittags hören sie auf zu 
arbeiten. 13 Stunden darf man sich keine Minute hinsetzen, 
wer sich hinsetzt, der bekommt furc.htbar . . ." 
Die Eintragung vom 1. Juni 1942 ist die letzte in Davids 
Tagebuch; sie schließt mit dem Bericht von der Erschießung 
einer jüdischen Mutter und ihrer Tochter. Mitten im Satz 
bric.ht das Tagebuch ab. Wir wissen nicht, was David und 
seiner Familie in den folgenden drei Monaten begegnete. 
Aber wir wissen mit grauenvoller Sicherheit, daß man die 
gesamte jüdische Bevölkerung von Bodzentyn im September 
1942 zu der 25 Kilometer entfernten Bahnstation Suchedniow 
trieb und von dort mit Tausenden jüdischer Menschen aus 
anderen Orten am Feiertag Jom Kippur in Viehwagen nach 
Treblinka brachte. Auch der kleine David hat in den Gas-
kammern von Treblinka den Tod gefunden. 
Die fünf Schulhefte seines Tagebuches entdedde ein polni- 
scher Nachbar in der ausgeraubten Wohnung der Familie 
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